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Absurde Lebensfülle? 
Predigt am 29. Januar 2012, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
Letzter Sonntag nach Epiphanias 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
Seit ein paar Tagen halten sich die wichtigsten und einflussreichsten Menschen in Davos am 
World Economic Forum auf. Es wird diskutiert und debattiert und vorgetragen. Und was sind 
die Erkenntnisse der einflussreichsten Menschen dieser Welt? 
Was werden diese Mächtigen unternehmen, um unseren wunderbaren und faszinierenden Plane-
ten zu bewahren? 
Es gäbe vieles zu verändern. 
Laut dem ‚Globalen Risiko Bericht‘ bedrohen 50 verschiedene Risiken unseren blauen Planeten. 
5 Bedrohungsformen verlangen schnelle und grundlegende Veränderungen: 
Die Staatsverschuldung, 
die steigenden CO2-Emissionen, 
die ungenügende politische Verantwortung, 
das unkontrollierte Bevölkerungswachstum und die brüchigen, hochsensiblen Informationstech-
nologien. 
Auch wenn wir nicht alle 50 Risikofaktoren dieses Berichtes im Einzelnen kennen, so ist allein 
schon dieses Fünferpäckchen ein schier unverdaubarer Brocken. 
Wenn wir uns dann noch die Prophezeiung des Maya-Kalenders über den bevorstehenden Welt-
untergang am 21. Dezember dieses Jahres vergegenwärtigen, dann kann es einem schon ein we-
nig ‚gschmuch‘ werden. 
 
Ob uns in einer solchen Zeit die Verse aus dem 1. Kapitel der Offenbarung des Johannes, der 
Apokalypse, Weiterführendes eröffnen können? 
 
9 Ich, Johannes, euer Bruder und Gefährte in der Bedrängnis, der mit euch teilhat an der 
Herrschaft und mit euch in Jesus ausharrt, ich bin auf die Insel Patmos gekommen um 
des Wortes Gottes und des Zeugnisses Jesu willen. 10 Am Tag des Herrn wurde ich vom 
Geist ergriffen und hörte in meinem Rücken eine mächtige Stimme wie von einer Posau-
ne, 11 die sprach: Was du zu sehen bekommst, das schreibe in ein Buch und schicke es 
den sieben Gemeinden: nach Ephesus, nach Smyrna, nach Pergamon, nach Thyatira, 
nach Sardes, nach Philadelphia und nach Laodizea. 12 Und ich wandte mich um, die 
Stimme zu sehen, die zu mir sprach. Und als ich mich umwandte, sah ich sieben goldene 
Leuchter, 13 und inmitten der Leuchter eine Gestalt, einem Menschensohn gleich, ge-
kleidet in ein Gewand, das bis zu den Füssen reichte, und um die Brust gegürtet mit ei-
nem goldenen Gürtel. 14 Sein Haupt aber und sein Haar waren weiss wie weisse Wolle, 
wie Schnee, und seine Augen wie Feuerflammen, 15 seine Füsse gleich Golderz, wie im 
Ofen geglüht, und seine Stimme wie das Rauschen vieler Wasser. 16 Und in seiner Rech-
ten hielt er sieben Sterne, und aus seinem Mund kam ein scharfes, zweischneidiges 
Schwert, und sein Antlitz leuchtete, wie die Sonne strahlt in ihrer Kraft. 17 Und als ich 
ihn sah, fiel ich wie tot zu seinen Füssen, und er legte seine Rechte auf mich und sprach: 
Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte 18 und der Lebendige; ich war tot 
und siehe, ich lebe in alle Ewigkeit, und ich habe die Schlüssel zum Tod und zur Unter-
welt. (Offb1, 9-18) 
 
Amen. 
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Ist es nicht absurd, liebe lauschende Mitmenschen: 
Im idyllischen Davos, eingebettet in eine wunderschöne Landschaft, reden und denken und ver-
handeln so viele Köpfe wie nie zuvor gerade darüber, wie diese bedrohte Idylle geschützt werden 
kann. 
Die meisten dieser Persönlichkeiten wurden energieaufwendig dorthin gebracht – sie werden 
auch ebenso aufwendig wieder von dort weggehen. 
 
Absurd heisst wörtlich übersetzt ‚misstönend‘ – da passen also gewisse Töne nicht zueinander, es 
ist alles andere als harmonisch. 
Was in einem bestimmten Rahmen disharmonisch, also absurd klingt, kann in einem ganz ande-
ren, weiter gefassten Blick- oder Hörzusammenhang durchaus harmonisch werden: 
Wenn in der Stadt das Martinshorn schrillt, wenn ich gerade dabei bin, eine mir vertraute Melodie 
zu pfeifen, dann klingt das schrecklich. Sitze ich dann aber auf der Pfalz, schliesse meine Augen 
und lausche dem Klang der Stadt, dann verschwinden einzelne Misstöne im Gesamtklang. 
 
10 Am Tag des Herrn wurde ich vom Geist ergriffen und hörte in meinem Rücken eine 
mächtige Stimme wie von einer Posaune, (…) 12 Und ich wandte mich um, die Stimme 
zu sehen, die zu mir sprach.  (…) (Offb1, 10.12) 
 
Der Tag des Herrn ist heute, der Sonntag. In der deutschen Sprache ist dieses ‚Tag des Herrn‘ 
nicht mehr zu erkennen, wohl aber im Französischen ‚dimanche‘ und im Italienischen ‚domeni-
ca‘. 
Der Tag des Herrn ist ein besonderer, ein spezieller. Vieles ruht, etliches wird nicht getan, was an 
anderen Tagen selbstverständlich ist. Wahrscheinlich aber je länger desto weniger. 
Eine mächtige Stimme hört Johannes in seinem Rücken, und er wendet sich um, um sie zu sehen. 
Hören und Sehen. 
Beides könnte einem vergehen, wenn wir uns die unzähligen, massiven Herausforderungen ver-
gegenwärtigen, die auf uns und die kommenden Generationen warten. 
Hören und Sehen. 
Das heisst für mich aber auch, wissen zu wollen, was da abgeht, was sich da ereignet. 
Nicht davonrennen, um ein paar Kilometer weiter den Kopf in den Sand zu stecken und von 
alledem nichts mehr sehen und hören zu müssen. 
Was Johannes sieht, als er sich umdreht, ist eine überaus komische Gestalt, aber keine angstein-
flössende. Hätte er sich nicht umgedreht, er würde sich wohl die schrecklichsten Vorstellungen 
davon machen, wie eine Gestalt aussieht, die eine derart posaunende Stimme hat. 
 
Es ist gut, den Tatsachen ins Auge zu sehen – ja es ist sogar not-wendend. Wenn wir Menschen 
weder wissen noch sehen noch hören wollten, wir würden wohl sehr schnell gegen die Wand am 
Ende der Sackgasse fahren. 
Wenn nun aber viele Menschen mindestens ebenso viele Ideen und Ansichten zusammentragen, 
wie denn ein fatales Ende unseres Daseins abgewendet werden könnte, dann kann es chaotisch 
und hoch ideologisch zu und her gehen. 
Ich schwebe mit meinem Kopf nicht in einer Wolke aus Naivität und Phantasie, wenn ich der 
festen Überzeugung bin, dass niemand ein Interesse daran haben kann, unseren wunderbaren 
Planeten zu zerstören – denn wir leben alle auf ihm, 
mit ihm und von ihm. 
Deshalb vertraue ich darauf, dass in der Begegnung der Menschen mit den Problemen und Her-
ausforderungen bislang Ungeahntes entstehen kann. 
Ich vertraue darauf, dass die Kraft des Miteinanders und Füreinanders stärker sein wird als alles 
Bedrohliche. 
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17 Und als ich ihn sah, fiel ich wie tot zu seinen Füssen, und er legte seine Rechte auf 
mich und sprach: Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte 18 und der Leben-
dige (…) (Offb1, 17-18) 
Aus diesem ‚Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige‘ schöpfe ich 
Vertrauen. Vertrauen darauf, dass das Leben über die Zerstörung, die Bewahrung über die Ver-
nichtung siegen wird. 
 
Vertrauen nährt sich einerseits aus der Vergangenheit, aus erfahrener Treue und damit verbunde-
ner Sicherheit. Schaue ich in mein Leben zurück, dann konnte sich aus unzähligen Erfahrungen 
eine Lebenssicherheit entwickeln. Schauen wir in die Geschichte von uns Menschen, dann haben 
wir mit allerlei schwierigsten Problemen einen Umgang gefunden, der uns einigermassen sicher 
leben lässt. Nicht überall und nicht für immer und ewig. 
Solche gewachsenen Sicherheiten sind höchst labil und fragil – es braucht nicht viel, und sie gera-
ten ins Wanken. 
 
Vertrauen nährt sich aber noch aus zwei anderen Ebenen. 
 
Der Glaube eröffnet die Dimension des grossen Ganzen und bezieht diese mit in das menschli-
che Vertrauen ein. Ein Vertrauen, das im Glauben gründet, hat auch das Misstrauen und den 
Zweifel im Blick. Denn zu glauben heisst für mich nicht, einmal eine Entscheidung getroffen zu 
haben und dann ist alles Weitere eine Folge davon. Zu glauben bedeutet für mich ein lebenslan-
ges Ringen, Fragen und Suchen nach Antworten in aller Vorläufigkeit. 
 
Und hier setzt die Hoffnung bzw. die Zuversicht ein. So wie aus der erfahrenen Treue Gottes 
und gewisser Menschen heraus die Sicherheit genährt wird, so bedingen sich Glaube und Hoff-
nung bzw. Zuversicht gegenseitig. 
Hoffnung und Zuversicht enthalten in sich die Freiheitsmomente menschlichen Handelns und 
göttlichen Wirkens. Nichts muss sich immer und immer wieder genauso zutragen, wie es sich 
bisher ereignet hat. Unser aller Zukunft ist gestaltbar und beeinflussbar. Wäre dem nicht so, wür-
de unser Leben einem Hamsterrad gleichen, in dem wir schier endlos sich wiederholende, gleich-
förmige Runden abspulen und dabei nicht vom Fleck kommen. 
 
Es ist wie es ist. 
Das Leben birgt viele Risiken und ebenso viele Chancen. 
Alles Geschaffene – auch wir Menschen – ist in etwas Grosses und Ganzes eingebunden, das 
einen Sinn und ein Ziel hat. 
 
Wir sollen uns nicht fürchten, 
weder vor den Herausforderungen noch vor den damit verbundenen Problemen. 
 
Wir sollen uns nicht fürchten, 
weder vor uns selbst noch vor den ungeahnten Möglichkeiten und Begabungen, die wir als Ein-
zelne und als Menschheit in uns tragen. 
 
Wir dürfen vertrauen und uns der bisweilen absurden Lebensfülle hingeben, im Glauben daran, 
dass es gut, ja sehr gut werden wird. 
 
Diesen Zuspruch des Vertrauens veranschaulicht die kurze Geschichte von Rudolf Otto Wiemer 
auf wundervolle Weise: 
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Die Bärenraupe  
Keine Chance. Sechs Meter Asphalt. 
Zwanzig Autos in einer Minute. 
Fünf Laster. Ein Schlepper. Ein Pferdefuhrwerk.  
Die Bärenraupe weiß nichts von Autos. 
Sie weiß nicht, wie breit der Asphalt ist. 
Weiß nichts von Fußgängern, Radfahrern, Mopeds.  
Die Bärenraupe weiß nur, dass jenseits 
Grün wächst. Herrliches Grün, vermutlich fressbar. 
Sie hat Lust auf Grün. Man müsste hinüber.  
Keine Chance. Sechs Meter Asphalt. 
Sie geht los. Geht los auf Stummelfüßen.  
Zwanzig Autos in der Minute.  
Geht los ohne Hast. Ohne Furcht. Ohne Taktik. 
Fünf Laster. Ein Schlepper. Ein Pferdefuhrwerk. 
Geht los und geht und geht und geht-  und kommt an.  
                                            Rudolf Otto Wiemer  

 
Amen. 
 
 
 

 


